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Fiktionshinweis:


Dieser Roman dient ausschließlich der Unterhaltung und erhebt keinen Anspruch, authentisch zu sein, weder in seinem zeitlichen Ablauf, noch im Hinblicck auf erwähnte Gebäude, beziehungsweise auf Arbeitsmethoden beschriebener Institutionen. Er ist rein fiktiv.


Die Figuren des Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.




Fliehende Pferde


Kein Lebensweg ist vorgezeichnet,


es sind die Schritte, die du machst;


ob dein Weg dornig oder leicht ist,


entscheidend ist, was du entfachst


im Feuer deiner Eitelkeiten,


mit klarem oder getrübtem Blick;


ob Liebe oder Zorn dich leiten,


es ist ein Puzzle; Stück für Stück


sammelst du nebulöse Fetzen,


verschwiegen oder mit Getöse,


die deinen Weg zusammensetzen;


auf dem schmalen Grat von Gut und Böse,


werden Skrupel dich mit Pein erschrecken


und wenn dein Gewissen höhnisch lacht,


die Geister Panik in dir wecken,


wie fliehende Pferde in der Nacht.


C.Braunschweig-Hasse
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Sie waren hinter ihm her!


Jede seiner vibrierenden Nervenzellen signalisierte ihm die Bedrohung. Seine Nackenhaare richteten sich auf und feine Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. Sein unsteter Blick huschte die schwach beleuchtete Straße entlang, ohne etwas ausmachen zu können. Einzig der beständig strömende Regen wirbelte die angestauten Pfützen durcheinander, in deren bewegten Oberflächen das diffuse Licht der Straßenlaternen zuckte.


Da war nichts!


Dennoch spürte er intuitiv, dass er verfolgt wurde. Bereits auf dem Parkplatz des Supermarktes, als er die Tüten mit den eingekauften Lebensmitteln im Kofferraum seines Wagens verstaute, war ihm der Mann in dem dunkelgrünen Geländewagen zu ersten Mal aufgefallen. Als er dann, zwei Stunden später, seine Stammkneipe verließ, parkte dasselbe Fahrzeug auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


Das war kein Zufall!


Er wurde verfolgt!


Warum? Er hatte sich strikt an die Anweisungen gehalten und keinen Fehler gemacht. Das Bild lag, aufgerollt in einer braunen Papphülse, sicher verwahrt in Isas Kleiderschrank. Morgen früh würde er es, wie ausgemacht, in der Villa deponieren. Sein Flug nach Madrid ist für den Nachmittag gebucht.


Was wollte dann dieser Unbekannte von ihm?


Verunsichert parkte er den Wagen in einer Seitenstraße und holte die Lebensmitteltüten aus dem Kofferraum. Bis zur Wohnung seiner Schwester Isa waren es knapp zehn Minuten zu Fuß. Vor drei Tagen war er bei ihr untergetaucht und der Gedanke, dass er sie damit in Gefahr gebracht haben könnte, verursachte ihm Übelkeit.


Es hatte alles so harmlos ausgesehen – ein schneller, unkomplizierter Deal, der seinen finanziellen Engpass quasi über Nacht in Luft auflöste. Doch wie es aussah, steckte er wieder einmal bis zum Hals in der Scheiße.


Der Regen fiel in monotoner Gleichförmigkeit und mittlerweile war er völlig durchnässt. Seine Zähne klapperten unschön aufeinander, was jedoch weniger der nassen Kälte, als der eisigen Angst geschuldet war, die sich wie eine frostige Klaue um seinen Brustkorb legte.


Er keuchte unter dem forschen Tempo, das die Angst ihm abforderte. Die Tüten waren schwer und die Bierflaschen klirrten bedrohlich aneinander. Gehetzt schaute er sich um. Nichts! Zu dieser späten Stunde und bei diesem Sauwetter war niemand mehr unterwegs. Nur seine eigenen Schritte hallten, viel zu laut, auf dem Asphalt.


Er lief durch zwei Einbahnstraßen und passierte mehrere Hinterhöfe, in der Hoffnung, auf diese Weise seine Spur zu verwischen. Er kletterte über eine kleine Mauer und landete im Garten eines Privatgrundstücks. Der aufgeweichte Rasen war rutschig und um ein Haar hätte er sein Gleichgewicht verloren.


Endlich erreichte er die Straße, in der Isa wohnte. Im Schatten einer Toreinfahrt sicherte er die Umgebung, doch wegen des starken Regens konnte er nicht alle Fahrzeuge erkennen. Isas Wohnung befand sich im dritten Stock eines Mehrfamilienhauses, circa zehn Meter links von ihm.


Er wartete noch weitere fünf Minuten. Alles blieb still. Vor der Haustür setzte er die Tüten ab und kramte in seiner Jackentasche nach dem Haustürschlüssel. Noch bevor seine Hand den Lichtschalter erreichte, registrierte er den Luftzug einer schnellen Bewegung, den unbarmherzigen Griff von hinten um seinen Hals, die behandschuhte Hand auf seinem Mund und den heißen, stechenden Schmerz, als das Messer tief in seinen Rücken eindrang. Einmal, zweimal, dreimal.


Dem Fremden war bekannt, wo Isa wohnte!


Die unbarmherzige Klarheit dieses Gedankens verflüchtigte sich in verschwommenen Erinnerungsfetzen, die kreiselnd davonflogen. Verwundert fühlte er, wie seine Beine zu Pudding wurden, so als habe man ihnen die stützenden Knochen entzogen. Seine Finger öffneten sich widerstandslos und die Tüten entglitten seinen Händen. Die Bierflaschen explodierten mit einem dumpfen Patsch.


Beinahe sanft ließ ihn der Angreifer zu Boden gleiten und noch bevor sein Gesicht den gefliesten Boden berührte, fiel sein sich trübender Blick auf ein Paar elegante italienische Slipper und er begriff, dass diese Schuhe das Letzte sein würden, was er in seinem Leben sah.


Der Angreifer wischte das Messer an der Jacke seines Opfers ab und richtete sich langsam auf. Er lauschte in die Dunkelheit des Treppenhauses. Alles blieb still. Er entleerte eine der Einkauftüten neben dem Opfer, zog den billigen Regenmantel aus, den er zum Schutz gegen mögliche Blutspritzer getragen hatte, und stopfte ihn, zusammen mit den Handschuhen, in den Plastikbeutel. Dann holte er die Papphülse aus der Nische hinter der Treppe hervor, öffnete geräuschlos die Haustür und trat hinaus in die Nacht. Nach wenigen Metern verschluckte der dichte Regenschleier seine Silhouette und kurz darauf hörte man das Geräusch eines davonfahrenden Fahrzeugs.
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Hauptkommissar Uwe Berger stand am Fenster seines Büros und starrte in den Regen, der, zu einem filigranen Vorhang verwoben, in monotoner Eintönigkeit aus einer nahtlos verdichteten Wolkendecke fiel. Launische Windböen unterbrachen hin und wieder den vertikalen Fall der Tropfen und peitschten die Wasserschnüre, in spektakulärer Schräglage, durch die Straßenschluchten.


Der Kommissar massierte mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel. Das Tiefdruckgebiet malträtierte seinen schmerzgeplagten Körper und zwangsläufig sein Gemüt. Seit seinem Dienstunfall jagte seine Stimmung ohnehin von einem Tief ins nächste. Die Kugel steckte inoperabel in seiner Wirbelsäule, attackierte sein Nervensystem und hatte ihn zudem wetterfühlig werden lassen. Bei Regen und Sturm trieben ihn die Schmerzen häufig an den Rand des Erträglichen und fesselten ihn mitunter tagelang an den Rollstuhl.


Frustriert, schlug Uwe Berger mit seinen Händen auf die Lehnen des verhassten Hilfsmittels. Die Ärzte prognostizierten zwar eine zu erwartende Verbesserung seines Allgemeinzustandes, dennoch peinigte Uwe Berger die Gewissheit, für den Rest seines Lebens, ein Krüppel zu sein.


Ausgemustert. Nutzlos. Mit nur sechsundvierzig Jahren. Sein verzweifelter Trotz wandelte sich während seiner Rehabilitation mehr und mehr in einen verbissenen Kampfgeist. Er hatte den Begriff Selbstaufgabe aus seinem Wortschatz gestrichen und das Angebot der Berufsunfähigkeit dankend, aber rigoros abgelehnt.


Daraufhin hatte man seinen Tätigkeitsbereich vom aktiven Dienst in die Ausbildung junger Kriminalbeamter verlagert und ihn fürsorglich hinter einem Schreibtisch matt gesetzt.


Einzig seine Frau Anne zeigte sich zutiefst dankbar für seinen neuen Wirkungskreis. Nach der ausgestandenen Angst um ihren Mann, hatte sie vehement seinen vorzeitigen Ruhestand gefordert und nicht begreifen können, dass er sein Schicksal nicht einfach so hinnehmen wollte.


Uwe Berger schnaufte verächtlich. Er taugte nun mal nicht zum Bürohengst, seine Domäne war der aktive Dienst. Die erzwungene Passivität ließ ihn immer häufiger grantig aufbegehren und seine noch unfertigen jungen Kollegen wichen ihm lieber aus, als sich mit ihm anzulegen.


Undankbare Frischlinge, alle miteinander.


Sei nicht so selbstgerecht, rügte ihn sein Gewissen. Mit hämischer Regelmäßigkeit torpedierte es seine morbiden Gedanken. Statt dich an deinem Selbstmitleid zu berauschen, solltest du deinem Schöpfer auf Knien danken, dass du dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen bist.


»Ich kann nicht mehr knien«, wehrte sich der Hauptkommissar erbost.


Du darfst deine Jungs aufwachsen sehen und bist mit einer wundervollen Frau verheiratet, die dich zwar unentwegt bemuttert, darüber hinaus aber in unerschütterlicher Liebe zu dir hält.


Uwe Berger knirschte mit den Zähnen. Eigentlich hätte er trotz allem ein zufriedener Mann sein können – sein müssen. Zumindest aber ein dankbarer.


Eigentlich.


Griesgrämiges Ekel.


»Schnauze!«


Er hasste diese chronische Gereiztheit, die sein behandelnder Arzt elegant mit depressiver Erschöpfung nach einem traumatischen Einbruch umschrieb, und mit der Uwe Berger seine Mitarbeiter zeitweise an den Rand der Arbeitsverweigerung trieb.


Durch den Nebel seiner freudlosen Grübeleien drang das Geräusch klappernden Geschirrs. Der Hauptkommissar versuchte, es zu ignorieren.


»Ihr Kaffee und die Tageszeitung, Herr Berger. Soll ich Ihnen die Tasse auf die Fensterbank stellen?«


Die fürsorgliche Stimme seiner Sekretärin zerrte unsensibel an seinen Nerven. Ruckartig wandte Berger den Kopf und wedelte Einhalt gebietend mit der Hand. »Stellen Sie ihn einfach auf den Schreibtisch, Frau Haupt«, knurrte er unwirsch.


Iris Haupt kam seinem Wunsch geduldig nach. Allerdings machte ihr Chef keine Anstalten, seinen Platz am Fenster zu verlassen. Sie wartete.


»Ist noch was?« Uwe Bergers Finger trommelten ein ungeduldiges Stakkato auf die Lehne seines Rollstuhls und seine zusammengekniffenen Augen fixierten die Sekretärin ungnädig.


»Die Mappe mit den Unterschriften«, begann Iris Haupt zögernd.


»Ist noch nicht fertig«, schmetterte er ab.


»Den Artikel über den spektakulären Verkauf eines Gemäldes habe ich bereits für Sie aufgeschlagen.« Die Sekretärin deutete auf die Tageszeitung


»Seit wann interessiert sich die Kripo Münster für den Verkauf irgendwelcher Bilder?«, schnauzte er bärbeißig.


»Nun, ich nahm an, es interessiert Sie grundsätzlich alles, was in Zusammenhang mit dem Russen steht?«, überging Iris die schlechte Laune ihres Vorgesetzten.


Uwe Berger zuckte zusammen und räusperte sich umständlich. »Nun gut, Frau Haupt, seien Sie bedankt für Ihre engagierte Voraussicht. Ich werde den Artikel später lesen.«


»Lassen Sie Ihren Kaffee nicht kalt werden.« Behutsam zog Iris Haupt die schwere Bürotür hinter sich zu.


Frauen! Er war doch kein Invalide, dem man Zeitungen aufschlagen oder den Kaffee hinterhertragen musste. Uwe Berger drehte an den großen Rädern seines Stuhls und manövrierte diesen hinter den Schreibtisch. Selbstverständlich brannte er darauf, den angesprochenen Zeitungsartikel zu lesen. Er griff nach der aufgeschlagenen Seite. Die fett gedruckte Schlagzeile sprang ihn an:


Der Verkauf des Gemäldes eines unbekannten


russischen Künstlers schlägt alle Rekorde!


Das extravagante Ölgemälde, des bis dato unbekannten Malers Olgin Sasnikov, wechselte für 250.000 Euro in den Besitz eines privaten Sammlers zeitgenössischer Kunst.


In dem nachfolgenden Artikel hatte Iris Haupt, mit einem neongelben Textmarker, einen Namen markiert, der Uwe Berger wie ein heimtückisches Frettchen ansprang: Boris Schuchow. Dieser undurchsichtige Russe war allerdings kein Unbekannter.


Augenblicklich erwachte Uwe Bergers Argwohn. Bereits die Tatsache, dass Schuchow in den Verkauf des Gemäldes involviert war, indem er als Mäzen und Förderer eines unbekannten Malers auftrat, reichte aus, um Berger an der Seriosität des Handels zweifeln zu lassen. Der gebürtige Russe war keinesfalls ein freundlicher Gönner und Förderer der schönen Künste. Wobei der Begriff schön im Zusammenhang mit dem spektakulären Bild nicht wirklich zutraf. Uwe Berger betrachte das Foto und runzelte die Stirn. Er war wahrhaftig kein Kunstexperte, und über Geschmack ließ sich zudem bekanntlich streiten, doch wer zahlte für eine derartige Scheußlichkeit eine Viertelmillion Euro und hing sie sich anschließend an die Wand?


Grübelnd rieb er sich sein Kinn. Was bezweckte der aalglatte Russe mit dieser Scharade? Boris Schuchow war kein Schöngeist mit einem extravaganten Geschmack, sondern ein skrupelloser Geschäftsmann mit weitverzweigten Verbindungen in die dunklen Kanäle übelster Wirtschaftskriminalität. Darüber hinaus stand er im Verdacht in Drogenschiebereien entlang der deutschholländischen Grenze verwickelt zu sein.


Welche Aussicht auf Profit lockte diesen Mann nun in die Kunstszene? Was hatte es mit diesem unbekannten Künstler auf sich, der in dem Artikel der Journalistin Gudrun Trepko, als introvertiert und menschenscheu geschildert wurde, weswegen er, bei der Präsentation seines Gemäldes, durch seinen Mäzen Boris Schuchow vertreten worden war? Woher kam dieser Olgin Sasnikov, der ad hoc mit einem Knaller debütierte, aber persönlich nicht in Erscheinung trat? Uwe Berger betrachtete das kleine Foto unter dem des Gemäldes. Es zeigte den Künstler vor seiner Staffelei, doch seine Gesichtszüge waren unscharf, die Konturen verwischt.


Was, wenn Boris Schuchow diesen Sasnikov nur erfunden hatte, um auf diese Weise sein schmutziges Drogengeld zu waschen? Zuzutrauen wäre dem verschlagenen Russen diese überaus kunstfertige Variante allemal.


Uwe Berger schnaufte verächtlich. Ohne stichhaltige Beweise blieben seine Überlegungen blanke Theorie und würden niemals ausreichen, um den Polizeiapparat anzukurbeln.
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Um 11:00 Uhr an diesem verregneten Vormittag endete Uwe Bergers Verbannung in die Administration. Man beauftragte ihn und sein Team mit der Aufklärung eines neuen Falls. Es gab zwei Leichen, ein verschwundenes Gemälde und einen möglicherweise in den Fall verwickelten Boris Schuchow, da es sich bei dem entwendeten Bild um das spektakuläre Werk Olgin Sasnikovs handelte. Berichte vom Tatort, sowie der gerichtsmedizinische Befund, würden Berger umgehend zugestellt werden.


Beflügelt rollte Uwe Berger zurück in sein Büro. Er beauftragte Iris Haupt eine Liste der vielversprechendsten Aspiranten seiner Ausbildungsgruppe zusammenzustellen und gründete die Sonderkommission Bildermord. Außerdem verlangte er Frank Richter in seinem Team.


Uwe Berger konnte sein Glück kaum fassen. Er war zurück an der Front und das mit gleich zwei Leichen. Ihn beschlich kurz ein Hauch von Scham, dass er über das gewaltsame Ende zweier Menschen beinahe Dankbarkeit verspürte, doch die neue Herausforderung verdrängte die Skrupel. Wenn er auch noch nicht wieder voll einsatzfähig war, so brachte ihm die Position des Einsatzleiters doch die aktive Einflussnahme in einer Verbrechensaufklärung zurück. Zu allem Überfluss zappelte der verhasste Russe im Netz seines Falls. Ob als fette Beute oder nur als Beifang würden die Ermittlungen ergeben. Dafür brauchte er, neben den Mitgliedern seiner Sonderkommission, einen erfahrenen Ermittler wie Frank Richter.


Iris Haupt betrat sein Büro und brachte ihm die zugesagten Unterlagen zum Fall Bildermord.


»Rufen Sie Frank Richter an«, ordnete Berger an, »er soll seinen Hintern umgehend hierher bewegen. Und, Frau Haupt, wenn ich umgehend sage, meine ich umgehend. Richten Sie ihm das aus.« Er wedelte mit einer Hand, als wolle er sie verscheuchen, während er mit der anderen bereits die Akte aufgeschlagen hatte.


Bei den Opfern handelte es sich um Geschwister. Während die Schwester in ihrer völlig verwüsteten Wohnung erwürgt worden war, wurde der Bruder im Hausflur des Mehrfamilienhauses erstochen. Was zunächst an einen Einbruch mit Todesfolge, sowie einem Folgemord auf der Flucht, denken ließ, bekam augenblicklich ein ganz anderes Gewicht, als ersichtlich wurde, dass es sich bei dem männlichen Opfer um Wilfried Krämer handelte, der nur drei Tage zuvor in der renommierten Galerie Arden Arts das scheußliche Bild für eine Viertelmillion Euro erstanden hatte. Von diesem Gemälde fehlte jede Spur, denn auch in Krämers ebenfalls verwüstetem Appartement in Münster Hiltrup, hatten die Beamten es nicht sicherstellen können.


Uwe Berger griff zu Stift und Papier. Nun kamen die Fragezeichen. Er malte einige davon auf den Block und versah sie mit den Gedanken, die wie Blitze durch ein Gehirn zuckten.


?Was hatten der/die Täter gesucht? Vermutlich das Gemälde schrieb er unter die Frage.


?Warum auch in der Wohnung der Schwester?


?Waren sie in Krämers Appartement nicht fündig geworden?


?Oder umgekehrt?


?Warum musste auch die Schwester sterben und wie weit war sie in den Handel verwickelt, oder war sie nur ein Bauernopfer, dass zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war? Eher unwahrscheinlich, da sie in ihrer eigenen Wohnung ermordet wurde und ihr Bruder zum Tatzeitpunkt nicht anwesend war.


?Woher kannten der/die Täter die Wohnung der Schwester, die im Zusammenhang mit dem Bilderkauf öffentlich nicht in Erscheinung getreten war?


?Warum kam Wilfried Krämer erst spät am Abend zu ihr?


?War er eventuell auf der Flucht?


?Vor was/wem?


?Wozu all die Lebensmittel neben seiner Leiche?


?War Krämer nach dem Kauf des Gemäldes bei seiner Schwester untergetaucht? Was die Vermutung untermauern würde, das der Kauf eine Täuschung gewesen war.


Die alles entscheidende Frage war jedoch:


?Wurde das Gemälde gestohlen? Hatten der/die Täter es letztendlich gefunden oder hatte Krämer es woanders versteckt?


?Wie passte der Russe Boris Schuchow ins Bild?


?In welcher Beziehung stand der Betreiber der Kunstgalerie, John Arden, zu dem Russen?


?Fungierte der gebürtige Schotte als Schuchows Mittelsmann bei der Geldwäsche?


?Wo steckte dieser Maler Sasnikov und hatte er den Kaufpreis tatsächlich erhalten?


Uwe Berger schob den Block zur Seite und drückte sie Taste der Gegensprechanlage zu seinem Vorzimmer. »Kaffee, Frau Haupt«, bellte er in den Apparat, »und diesmal bitte extra stark.«


Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überflog noch einmal seine Notizen. Mit deren Überprüfung würde er sein junges Team beauftragen, und mit der Klärung der Beziehung Schuchow/Arden, seinen fähigsten Ermittler, Frank Richter, betrauen. Durch eine langjährige Partnerschaft waren sie nicht nur ein eingespieltes Team, sie waren zudem eng befreundet. Frank galt als ein Jäger mit sicherem Instinkt, den lediglich eine attraktive Frau von einer einmal aufgenommenen Fährte abzubringen vermochte, wodurch sich der notorische Schürzenjäger bereits mehrfach in erhebliche Schwierigkeiten gebracht hatte.
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»Hat er tatsächlich umgehend gesagt?«, fragte Frank Richter grinsend, als er eine Stunde später in das Vorzimmer seines Vorgesetzten schlenderte.


»Dreimal in zwei Sätzen«, bestätigte Iris Haupt mit einem vielsagenden Lächeln. Ihre Augen strahlten. Wann immer der blendend aussehende Kommissar vorbeischaute, bereicherte er ihren, eher ereignislosen Arbeitsalltag, mit prickelnder Abwechslung.


Frank setzte sich rittlings auf ihren Schreibtisch. »Dann brennt es vermutlich?«, spekulierte er und versenkte seinen Blick quälend langsam im Ausschnitt von Iris Haupts grüner Seidenbluse.


Irritiert schloss die Sekretärin den Untersten der offenstehenden Knöpfe und räusperte sich. »Genau genommen seit heute Mittag«, bestätigte sie errötend.


Frank lächelte charmant. »Wie ist denn seine Laune, Blümchen?« Seit er herausgefunden hatte, dass Uwes Sekretärin Iris hieß, schmeichelte er ihr mit diesem Kosenamen.


»Nun ja«, sie rollte vielsagend mit den Augen.


»So schlimm?«


»Schlimmer«, bestätigte sie, »es ist das Wetter.«


Sein mitfühlendes Lächeln umfing sie wie eine zarte Berührung. Um Fassung ringend durchforstete sie ihr Gehirn nach einer geistreichen Bemerkung.


Die Gegensprechanlage auf ihrem Schreibtisch knackte. »Ist Richter immer noch nicht aufgetaucht?«, donnerte Uwe Bergers Bariton durch den kleinen Raum.


Starr, wie das Kaninchen vor der Schlange, fixierte Iris Haupt das Gerät.


»Frau Haupt?«


Iris schluckte verzweifelt gegen den Kloß in ihrem Hals an.


Frank Richter erbarmte sich ihrer und drückte sie entsprechende Taste. »Bin soeben eingetroffen, Uwe«, bestätigte er.


»Verdammt, Frank, unterlasse es gefälligst, meiner Sekretärin den Kopf zu verdrehen. Sie scheint ja bereits der Sprache nicht mehr mächtig.«


»Heijeijei«, grinsend ließ Frank die Taste wieder los und wedelte mit der Hand, als habe er sich verbrannt. »Scheint sich mehr um eine flammendes Inferno, als um einen kleinen Brand zu handeln.« Er glitt von Iris Haupts Schreibtisch und haucht ihr einen Luftkuss zu. »Muss mich beeilen, Blümchen, bevor Gottvater Zeus mit seinen Blitzen noch die ganze Hütte abfackelt.«


Iris Haupt blickte ihm schmachtend hinterher und seufzte sehnsüchtig. Frank Richter spielte mit Frauenherzen wie mit Kugeln in einem Flipperautomaten und behielt nur die Hübschesten im Spiel. Wie man hörte allerdings nie für lange. Er war eben ein umtriebiger Geist. Dennoch schubste ihn keine seiner weiblichen Flipperkugeln je von der Bettkante, wenn er sie zu einem Spielchen einlud.


Iris Haupt öffnete wieder den Knopf ihrer Bluse und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Sie selbst hegte wenig Hoffnung, je ernsthaft von Frank Richter zu einem Spiel aufgefordert zu werden.


Frank ließ sich in grauen Stoffsessel vor Uwe Bergers Schreibtisch fallen, schwang die Beine über die abgewetzte Lehne und kreuzte die Füße. Er kaute auf einem Kaugummi und grinste breit. »Sehnsucht nach mir gehabt?«


Zwischen Uwe Bergers Augen erschien eine steile Falte. Missbilligend betrachtete er die lässige Haltung seines Gegenübers. Frank Richter trug verblichene Jeans und einen ebenso farblosen Pullover unter einer speckigen Lederjacke. Seine Füße steckten in abgeschabten Cowboystiefeln, sein Haar war wie immer verstrubbelt und sein Dreitagebart unterstrich sein verwegenes Erscheinungsbild.


Berger räusperte sich. Es fiel ihm schwer, Franks Outfit als cool zu bezeichnen, wie dies seine beiden Söhne taten, und es irritierte ihn gewaltig, dass nicht er, sondern Frank das erklärte Idol seiner vierzehn und zwölf Jahre alten Jungen war.


»Was macht der Rücken und wie geht es Anne und den Rackern?«, erkundigte sich Frank entspannt und formte mit seinem Kaugummi eine Blase.


Uwe blinzelte konsterniert. »Gut«, antwortete er knapp und ließ dabei offen, ob er seinen schmerzenden Rücken oder das Wohlergehen seiner Familie meinte.


Die Kaugummiblase platzte mit einem leisen Plopp.


»Frank, ich wäre dir dankbar, wenn du das unterlassen könntest«, brummte Uwe unleidlich.


»Sorry.« Frank nahm den Kaugummi aus dem Mund, wickelte ihn in ein Papiertaschentuch und warf das Päckchen, wie einen Basketball, vom Sessel aus in den Papierkorb. Dann blickte er seinen Freund und Vorgesetzten erwartungsvoll an. »Also, Uwe, wo brennt es denn?«


Uwe Berger richtete seine Aufmerksamkeit vom Papierkorb zurück auf seinen Mitarbeiter und schilderte diesem detailliert sämtliche vorliegenden Fakten.


»Du hast also tatsächlich einen Fall, in den Boris Schuchow verwickelt ist? Gratuliere, Uwe«, bemerkte Frank aufrichtig erfreut. Er hatte seinen Freund bereits hinter diesem Schreibtisch versauern sehen. »Wer hätte zudem gedacht, dass dein Lieblingsfeind sich gleich mit zwei Leichen im Keller ins Spiel einbringt?«


»Vorläufig liegen die noch nicht in Schuchows Keller«, knurrte Uwe gallig, »doch es wäre schön, wenn wir sie genau dort finden würden. Bei den Opfern handelt es sich um Wilfried Krämer, neunundvierzig Jahre alt, ledig, Filialleiter eines Lebensmittelmarktes in Hiltrup, sowie um seine Schwester, Isa Krämer, ebenfalls ledig, dreiundvierzig Jahre alt, Ergotherapeutin in Münster Kinderhaus. Alles Weitere steht auf diesem Zettel.« Berger reichte Richter eine Kopie seiner Notizen. »Wilfried Krämer ist der Käufer des ominösen Gemäldes aus der Galerie Arden Arts.« Er schob Frank den Zeitungsartikel hin und wartete, bis dieser ihn gelesen hatte. »Krämers Einkommen reichte nie und nimmer aus, um eine Viertelmillion für ein Bild hinzublättern. Ich warte noch auf eine Auflistung seiner Finanzen. Woher hatte Krämer das Geld für den Kauf? Ich persönlich tippe auf Boris Schuchow. Auf diese Weise wäscht er sein Drogengeld. Er gibt es Krämer, der kauft völlig legal das Gemälde und John Arden überreicht die Scheinchen zurück an den Russen.«


»Wohl eher an den Künstler«, warf Frank Richter ein, »an diesen Olgin Sasnikov.«


»Von mir aus auch an den, damit alles seine Richtigkeit hat und der Fiskus nicht stutzig wird. Doch der gibt es dann unter der Hand wieder zurück an Schuchow. Sonst würde der ganze Plan ja nicht funktionieren.«


»Dein Plan«, unterstrich Frank, »was ist mit diesem Sasnikov? Weiß man mehr über ihn?«


»Offenbar ist er ein menschenscheuer Einzelgänger. Niemand hat ihn bisher gesehen, außer auf dem Foto in der Zeitung.«


»Und das Gemälde?«


»Verschwunden. Beide Wohnung wurden verwüstet vorgefunden. Ob der oder die Täter das Bild letztendlich gefunden haben, ist ungewiss, doch ich halte es für denkbar. Warum sollten sie Krämer sonst umgebracht und auch seine Schwester mundtot gemacht haben?«


Frank Richter reflektierte die Vermutungen seines Freundes. »Wenn Schuchow Wilfried Krämer dazu angeheuert hat, das Bild in seinem Auftrag zu kaufen, muss ihm daran gelegen sein, Krämer als seriösen Käufer auftreten zu lassen«, überlegte er, »ergo dürfte es ihm nicht gefallen haben, dass das Gemälde auf derart spektakuläre Weise verschwindet. Im Gegenteil, der Raubmord würde ein verdächtiges Licht auf ihn und seine Geschäfte werfen, was ja auch geschehen ist.«


»Stimmt, um sein schmutziges Geld zu waschen, muss der Verkauf absolut sauber erscheinen«, bestätigte Uwe Berger nachdenklich. »Damit dürften Schuchow die Tötungsdelikte an den Krämers erhebliche Kopfschmerzen bereiten.«


»So ist es. Mord passt absolut nicht ins Bild.« Frank schwang seine Beine von der Lehne des Sessels. »Sieht so aus, als würde irgendjemand Boris Schuchow gehörig in die Suppe spucken.«


»Gefällt mir«, grinste Berger, »auch wenn der Fall dadurch komplizierter wird, als zunächst angenommen. Finde heraus, Frank, wer dem Russen ans Eingemachte will.«


»Reizende Aufgabe, die du da für mich hast.«


»Am besten fängst du bei John Arden an. Stell fest, in welcher Beziehung er zu Boris Schuchow steht. Der gebürtige Schotte hat in eine der hiesigen Großgrundbesitzerfamilien eingeheiratet. Seine Frau ist die Tochter von Hubertus Steiner und betreibt eine Pferdezucht auf Gut Steinberg, das sie nach dem Tod ihres Vaters übernommen hat. Schleuse dich da irgendwie ein.«


»Irgendwie?«


»Du wirst schon einen Weg finden. Hast du nicht ebenfalls ein Fable für Gäule?«


»Pferde, Uwe«, korrigierte Frank grinsend.


»Ach lass doch diese Haarspalterei.« Unwirsch wedelte Uwe Berger mit seiner Hand durch die Luft. »Mach es einfach.«


»Wie erreiche ich dich?«


»Jederzeit über eine geheime Handynummer. Steht auch auf dem Zettel. Keinesfalls über die Dienststelle oder meinen privaten Anschluss. Zieh deinen Tarnanzug an und sieh zu, dass du möglichst rasch Resultate erzielst.« Uwe Bergers Gesicht spiegelte grimmige Entschlossenheit.


»Verbeiße dich nicht ausschließlich in Schuchow«, mahnte Frank Richter, »hier geht es um deutlich mehr, als nur um Geldwäsche.«


»Diese Ermittlungen übernehme ich mit den Frischlingen. Wer weiß, vielleicht kommen wir über Schuchows illegale Aktivitäten auch an den Mörder heran.«


Frank blieb dennoch skeptisch. »Okay, Uwe, ich klinke mich ein, doch du weißt auch, dass es ein bisschen dauern kann, bis ich im Spiel bin.«


»Sicher, spiele nach deinen Regeln, Frank, nur verliere dabei nicht das Ziel aus den Augen.«


»Was möchtest du denn damit so überaus dezent andeuten?«


»Keine Weibergeschichten, Frank. Jedenfalls nicht, wenn sie direkt mit unserem Fall zu tun haben.«


»Hey, jetzt halt mal den Ball flach«, empörte sich Frank.


»Erspare mir detaillierte Ausführungen.« Uwe Berger hob abwehrend beide Hände.


»Wie kannst du nur so nachtragend sein und immer noch auf dem einen Mal herumreiten, wo mich eine Frau über den Tisch gezogen hat?«


»Die Bande uns überrumpeln konnte und wir dich anschließend wieder zusammenflicken durften«, ergänzte Berger trocken. »Frank, ich verspreche dir, ich decke dich kein weiteres Mal, wenn du diese Sache erneut durch irgendwelche amourösen Abenteuer verbockst, Freundschaft hin oder her.«


»Spielverderber.« Frank stemmte sich aus dem Sessel und stopfte den Zettel in die Gesäßtasche seiner Jeans. »Du bist nachtragend wie ein Elefant, Uwe. Doch du kannst dich auf mich verlassen. Ich melde mich bei dir, sobald ich im Spiel bin.«


»Mach das«, knurrte Berger und entließ seinen Freund mit einem kurzen Nicken. Franks kampfloses Einlenken behagte ihm nicht.


Die Türklinke in der Hand wandte sich Frank noch einmal um. »Dir auch noch einen schönen Tag, Uwe, und grüße Anne und die Racker von mir.«


Du solltest ihn nicht so gehen lassen, schließlich ist er dein Freund. Da war es wieder – sein Gewissen. Du weißt, dass ich recht habe, quälte es ihn nachhaltig.


Uwe Berger packte sich einige Akten auf den Schoß und manövrierte den Rollstuhl zur Tür. Vermutlich schäkerte dieser Schürzenjäger noch mit Iris Haupt herum.


Überraschender Weise war Frank jedoch bereits gegangen. Iris Haupt träumte, hypnotisiert hinter ihrem Schreibtisch, und schmachtete die Tür an, durch die der Kommissar entschwunden war.


»Hören Sie auf, Löcher in die Tür zu starren«, brummte Uwe Berger unwirsch, »damit holen Sie ihn nicht zurück.« Er knallte den Aktenstapel auf ihren Tisch. »Können zurück ins Archiv«, ordnete er an.


»Entschuldigung.« Iris Haupt spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Eifrig griff sie nach den Akten. »Ich erledige das sofort.«


»Ist mir unerklärlich, was ihr Frauen an diesem Windhund findet?«, murmelte Berger und rollte zurück in sein Büro.
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Das Telefon schrillte ausdauernd.


Boris Schuchow verknotete den Gürtel seines Bademantels auf dem Weg ins Wohnzimmer. Verärgert nahm er das Gespräch an. »Ja?«, schnauzte er in den Hörer.


»Ich bin‘s, Sergej.«


Für einen Moment war es still, doch dann ließ aufgestaute Wut Schuchows Stimme vibrieren. »Wie konnte das passieren?«


»Keine Ahnung, Chef, wirklich«, stammelte der Anrufer demütig, »alles lief genau nach Plan. Krämer ist unmittelbar nach dem Deal untergetaucht und hat sich ruhig verhalten. In seiner Firma hatte er Urlaub eingereicht und wollte vorgestern nach Spanien fliegen.«


»Was heißt untergetaucht?«


»Er hatte sich für den Übergang in der Wohnung seiner Schwester einquartiert, in Münster Kinderhaus.«


»Das nennst du untertauchen?«


»War ja nur für vier Tage, Chef.«


»Sicher. Nur nach drei Tagen war er tot und die Schwester gleich mit. Idiot!«


»Tut mir echt leid, Chef.«


»Ach halt's Maul. Wo ist das Bild?«


»Verschwunden«, Sergej klang, als befiele ihn plötzlich akute Luftnot.


»Was soll das heißen, verschwunden?«, brüllte Boris Schuchow in den Hörer.


»Krämer muss es in der Wohnung seiner Schwester versteckt haben, denn in seinem Appartement konnten wir es nicht finden.«


»Taucht unter und nimmt das Bild mit in sein Versteck? Wie dämlich ist das denn?« Schuchow tobte. »Du hast diesen Krämer angeschleppt, Sergej, und ihn mir als absolut vertrauenswürdig empfohlen«, erinnerte er seinen Gesprächspartner.


Sergej begann zu schwitzen. »Ich verstehe es doch auch nicht, Chef. Krämer passte perfekt und er brauchte dringend die Kohle.«


»So perfekt, das du es nicht für nötig gehalten hast, ihn zu überwachen?«, zischte Boris Schuchow scharf, »du und deine Leute, ihr hattet nichts anderes zu tun, als permanent an ihm dranzubleiben, ihr elenden Stümper.« Boris befiel das überaus beengende Gefühl, zu platzen. Die Ader an seiner Schläfe schwoll bedenklich an und pumpte verstärkt Blut in seinen ohnehin schmerzenden Schädel. »Wie konnte der Täter von Krämers Schlupfwinkel wissen, wenn nicht durch intensive Observation? Hättet ihr ordentlich gearbeitet, wäre euch das aufgefallen.«


»Was soll ich jetzt tun?« Sergej gab angesichts dieser Argumentation auf. Michail und er hatten versagt. Die Ungewissheit, welche Konsequenzen sie nun zu erwarten hätten, kostete ihn Jahre seines Lebens, wenn nicht sein Leben selbst. Allerdings hatte Boris Schuchow bisher noch keinen seiner Männer über die Klinge springen lassen.


»Finde heraus, wer es war und für wen er arbeitet. Höre dich um, ob das Bild unter der Hand angeboten wird, was ich allerdings bezweifle. Besorge mir einen neuen Strohmann, aber diesmal einen mit Grips im Kopf.«


»Geht klar, Chef.« Sergejs inneres Zittern ebbte ab. »Beim nächsten Mal läuft alles glatt«, versicherte er.


»Anderenfalls könnten sich für dich ungesunde Folgen ergeben«, drohte Schuchow immer noch grollend.


»Was ist mit Arden?«, wagte Sergej dennoch einen Vorstoß.


»Was soll mit ihm sein?«


»Er ist gestern nach Schottland geflogen.«


»Das ist mir bekannt.«


»Was, wenn er das Gemälde auf diese Weise außer Landes gebracht hat?«


Boris Schuchow zuckte kurz zusammen. John Arden, ein eiskalter Doppelmörder? Eher unwahrscheinlich. Warum sollte er zudem für ein Bild töten, das er vorher so vehement abgelehnt hatte? Arden war bekannt, dass Olgin Sasnikov ein dilettantischer Schmierfink war. Wozu also sollte er das wertlose Plagiat außer Landes schaffen? »Um Arden kümmere ich mich persönlich«, sagte er nach kurzem Überlegen, »du hältst dich ausschließlich an deine Anweisungen.«


»Okay, Chef«, lenkte Sergej ein, »Andrej hat übrigens eine Idee, wie wir, außer mit dem Kunstdeal, die Scheinchen sauber bekommen können.«


»Sehr lobenswert.« Schuchow gab sich versöhnlich. Es erfreute ihn, wenn seine Leute konstruktiv mitarbeiteten. Andrej war neu im Team und versprach ein wertvoller Gefolgsmann zu werden, so engagiert wie er sich jetzt schon einbrachte. »Wir treffen uns am Mittwoch«, sagte er zu Sergej, »dann bekommt Andrej die Gelegenheit, mir seine Idee zu unterbreiten.«


»Für Andrejs Plan brachen wir aber Arden und seine Frau.«


»Seine Frau?« Boris Blick wanderte zur Schlafzimmertür. »Das sollte kein Problem darstellen, darum kümmere ich mich persönlich.« Er beendete das Gespräch, indem er einfach auflegte.


Boris Schuchow füllte einen Cognacschwenker bis zur Hälfte und ließ sich schwer in einen der Plüschsessel fallen. Was war schon Nennenswertes passiert? Er hatte lediglich einem Landsmann geholfen, sein erstes Bild gewinnbringend zu verkaufen. Eine gezielt gestreute Publicity hatte den menschenscheuen Künstler zudem andeutungsweise bekannt gemacht. Gerade bekannt genug, um einige Sammler für das kommende Werk zu interessieren und den Preis anheben zu können. Dass das erste Werk verschwunden, und der Käufer ermordet worden war, spielte ihm im Grunde genommen sogar in die Karten, machte es den mysteriösen Künstler Sasnikov doch umso interessanter.


Was Boris Schuchow jedoch Kopfzerbrechen bereitete, war die Frage nach dem Mörder? Er machte sich nichts vor, der Nachhall dieses Verbrechens war eindeutig auf ihn ausgerichtet. Wenn Arden es nicht gewesen war, und davon ging er aus, dann konnte ihm eigentlich nur Giorgio Amato den Fehdehandschuh hingeworfen haben. Boris hatte dem italienischen Kartellboss ein beachtliches Stück von dessen Drogenkuchen weggenommen, als er in dessen einstige Domäne, an der holländischen Grenze, eingefallen war. Amato! Das klang plausibel. Ab sofort würde er auf der Hut sein.


Schuchow wuchtete sich aus dem Sessel, stellte den Cognacschwenker auf der Anrichte ab und ging zurück ins Schlafzimmer. Den Bademantel ließ er achtlos vor dem breiten französischen Bett zu Boden gleiten. Er kroch unter die wärmende Decke und griff nach der Frau, die fest eingeschlafen war.


Noch im Halbschlaf drückte sie ihren nackten Po verlangend gegen ihn, um sich dann, wieder vollends wach, aufreizend auf ihn zu rollen.


Boris Schuchow grunzte zufrieden. Genüsslich schlossen sich seine großen Hände um ihren drallen Hintern. Er war der Beste, hatte immer alles fest im Griff, und er war schon wieder geil.
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Sophia Lorenz war zum ersten Mal im Münsterland. An der Küste Schleswig-Holsteins geboren und aufgewachsen, war sie lediglich bis Osnabrück gekommen, als sie zusammen mit Marius ein Pferd dorthin überstellt hatte. Damals hatte es genauso geschüttet wie heute. Marius hatte gemeint, das müsse am Inland liegen, wo die Regenwolken nicht durch den beständigen Seewind vertrieben wurden. Marius! Sophia Lorenz verbat sich jeden weiteren Gedanken an ihn. Es tat noch zu weh.


Sie lenkte ihre Konzentration zurück auf die Straße und bog kurz danach in einen der schmalen Wirtschaftswege ein, als ihr Navigationsgerät sie hierzu aufforderte. An diesem nasskalten Januartag und bei dem sintflutartigen Regen sah die Landschaft überall gleich aus, hauptsächlich grau. Wenigstens war es nicht glatt.


Das weitläufige Netz der kleinen Nebenstraßen glich einem Irrgarten, aus dem man alleine nur schwer wieder herausfand. Die Wegbeschreibung konnte sie vergessen und die monotone Stimme des Navis wiederholte regelmäßig ein und denselben Satz: Die Route wird neu berechnet.


Sophia warf einen skeptischen Blick auf ihre Armbanduhr. In genau fünfzehn Minuten begann ihr Vorstellungsgespräch.


Die Scheibenwischer ihres roten Corsa gaben ihr Bestes, doch die unaufhörlich strömenden Wassermassen verschleierten immer wieder die Sicht. Daher war es mehr Zufall als Voraussicht, dass sie das Schild unter den, vor Nässe triefenden Zweigen, ausmachte. Sie bremste so abrupt ab, dass sich der Kleinwagen auf der Straße querstellte.


Sophia ermahnte sich zur Ruhe und manövrierte den Corsa vom schlüpfrigen Straßengraben weg. Langsam setzte sie den Wagen zurück. Wo war das verflixte Schild? Endlich entdeckte sie es. Gelbe Buchstaben auf grünem Grund: Gut Steinberg.


Aufatmend strich sich Sophia eine kupferrote Locke aus dem Gesicht und folgte sodann dem verschlungenen Hohlweg. Rechts und links des Weges wucherten noch kahle Triebe wilder Brombeerranken.


Schlagartig hörte der Regen auf. Erschrocken rubbelten die Wischerblätter über die plötzlich trockene Windschutzscheibe. Sophia schaltete sie aus und hatte nun einen freien Blick auf eine imposante Sandsteinmauer, die wie verzaubert aus dem Dunst auftauchte und durch deren Mitte eine Toreinfahrt in den inneren Bereich des Gutes führte. Weiße Koppelzäune begrenzten die Weiden entlang der Zufahrt. Eine schnurgerade Allee wurde von schlanken Espen flankiert. Auf der linken Seite lagen die Stallungen, rechts eine Reithalle mit angrenzendem Außenreitplatz, sowie eine überdachte Führmaschine.


Die Allee gabelte sich vor einem mit Rosen bepflanztem Rondell und traf auf dem Vorplatz des Gutshauses wieder zusammen. Ein hellblauer BMW Z3 und ein dunkelgrüner Landrover Defender parkten unter einer mächtigen Linde links neben dem Haupteingang.


Das Haus selbst gliederte sich in einen trutzigen Mittelteil und zwei schmalere Seitenflügel und war offenkundig sehr alt. Die Vergangenheit hatte erkennbare Spuren in die alten Ziegel gekerbt, hier und da bröckelte der Putz aus den Fugen. Grün und weiß gestrichene Fensterläden rahmten die Sprossenfenster und eine üppige Kletterrose, umrankte das Portal.


Sophia Lorenz war beeindruckt. Der augenfällige Charme des Gutes nahm sie sogleich gefangen. Wenn seine Bewohner diesen Eindruck auch nur annähernd ergänzen konnten, würde sie nicht lange überlegen und zugreifen, falls man ihr die Stelle anbot. Sie parkte ihren Corsa neben dem BMW und griff nach ihrer Handtasche auf dem Beifahrersitz.


Auf ihr Läuten antwortete Hundegebell, das drohend anschwoll und sich hinter der schweren Eichentüre manifestierte.


»Aus, Justin! Platz!«, fuhr eine energische Stimme in den Radau.


Das Bellen verstummte.


Eine blonde Frau mittleren Alters in einem eleganten kanariengelben Kostüm öffnete die Tür und musterte Sophia neugierig. »Frau Lorenz?«


Sophia nickt, vermochte jedoch nur schwer den Blick von der riesigen blaugrauen Dogge abzuwenden, die sich knurrend vor ihr aufgebaut hatte. »Ja, Sophia Lorenz«, bestätigte sie, wagte aber nicht, ihre Hand zum Gruß auszustrecken.


»Karin Steiner-Arden.« Die Frau zerrte den sich sträubenden Hund am Halsband zurück und reichte Sophia ihrerseits die Hand. Die Dogge drängte sich erneut dazwischen.


»Justin, lass das«, schimpfte Karin Steiner-Arden, »er ist einfach unausstehlich«, entschuldigte sich bei ihrem Gast, »lediglich bei meinem Mann pariert er aufs Wort.« Sie drängte den Hund zurück ins Haus. »Bitte kommen Sie herein, Frau Lorenz. Justin ist im Grunde genommen nur neugierig«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


»Dann lassen Sie ihn ruhig los«, lachte Sophia, »ich habe keine Angst vor Hunden, doch Justins Größe hat mich im ersten Moment zugegeben irritiert.«


Erfreut über seine wiedergewonnene Freiheit inspizierte der Rüde Sophia ausgiebig, ließ sich huldvoll kraulen und gab anschließend gnädig den Eingang frei.


Karin Steiner-Arden atmete erleichtert auf. »Der Hund ist zeitweise ein echtes Problem«, gestand sie, »vor Justin schrecken selbst tolerante Hundefreunde zurück, doch mein Mann ist geradezu vernarrt in dieses Monster.«


Von Justin eskortiert betrat Sophia das Gutshaus. Ein riesiger Kamin aus hellem Sandstein dominierte die große Diele. Vor seinem gemütlichen Feuer gruppierten sich drei Ledersessel und die Wände schmückten zahlreiche Jagdtrophäen. Eine antike Vitrine beherbergte eine Vielzahl unterschiedlicher Waffen.


Die geschwungene Holztreppe führte in den ersten Stock und ihr Handlauf setzte sich in einer Galerie fort, die den gesamten oberen Bereich eingrenzte.


Wohin man auch blickte, überall hingen Trophäen.


»Ihr Mann ist Jäger?«, fragte Sophia unbehaglich. Der Hausherr musste von einer außergewöhnlichen Jagdleidenschaft besessen sein.


»John?« Karin Steiner-Arden zog geringschätzig die Augenbraue hoch. »Nein«, wehrte sie ab, als sie Sophias Blick auf einem ausgestopften Hirschkopf ruhen sah, »diese Tiere hat mein Vater erlegt. Die Jagd war seine Passion«, ergänzte sie stolz und führte Sophia in die angrenzende Bibliothek. Mit einer einladenden Handbewegung wies sie auf eine, mit dunkelgrünem Samt bezogene, Sitzgruppe. »Bitte, nehmen Sie Platz, Frau Lorenz«, forderte sie Sophia auf und setzte ebenfalls. Ohne Umschweife kam sie zum Thema. »Ich habe Ihre Bewerbungsunterlagen eingehend studiert, Frau Lorenz, und ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Ihre Referenzen sind erstklassig und Ihre Ausbilder gehören zu den angesehensten Fachleuten des Landes. Verfügen sie über nachweisbare sportliche Erfolge?«


Sophia reichte Karin Steiner-Arden eine Liste mit Platzierungsnachweisen. »Es ist nicht wirklich viel«, räumte sie ein, »doch fehlten mir die finanziellen Mittel, um ein oder zwei außergewöhnliche Pferde erwerben zu können, und der Betrieb, auf dem ich bisher tätig war, ist überwiegend auf Hobby- und Freizeitreiter ausgerichtet.«


»Nun, das würde sich hier auch nicht wesentlich ändern«, räumte Karin Steiner-Arden ein, »der Schwerpunkt Ihrer Arbeit läge auf der Ausbildung und Präsentation junger Pferde beziehungsweise deren Vorbereitung für anstehende Auktionen.«


»Ich arbeite sehr gerne mit den Erstklässlern«, bestätigte Sophia lächelnd, »ihr noch schlummerndes Potenzial zu wecken ist eine der schönsten Aufgaben überhaupt.«


»Diese Einstellung deckt sich in idealer Weise mit meinen Vorstellungen«, freute sich die Gutsherrin.


»Sie erwähnten in Ihrer Stellenausschreibung, dass die Möglichkeit bestünde, eventuell hier auf dem Gut zu wohnen?«


»Ja.« Karin Steiner-Arden lehnte sich entspannt zurück und schlug ihre kräftigen Beine übereinander. Bisher verlief das Gespräch ganz in ihrem Sinne und sie hatte sich bereits entschieden. Sie wollte Sophia Lorenz. »Im Pförtnerhaus rechts neben dem Torbogen ist eine Zweizimmerwohnung frei. Die Renovierungsarbeiten müssen Sie allerdings selbst übernehmen, ebenso wie die anfallenden Kosten.«


»Wie hoch ist die Miete?« Sophia hoffte inständig, dass der Preis ihr schmales Budget nicht sprengen würde.


»Nur die Nebenkosten«, sagte Karin Steiner-Arden mit einem verständnisvollen Lächeln.


Sophia glaubte, sich verhört zu haben. »Ohne eine Kaltmiete?«, fragte sie daher nach.


»Richtig«, bestätigte die Gutsherrin nickend.


»Es gibt da allerdings noch ein kleines Problem«, wandte Sophia zögernd ein.


»Das da wäre?« Karin Steiner-Arden beugte sich alarmiert nach vorne. Probleme, egal welcher Art, schätzte sie ganz und gar nicht.


»Ich habe zwei Hunde. Jack Russell Terrier. Beide liebenswert und harmlos und dazu hervorragende Rattenjäger.«


»Bestehen Sie darauf, Ihre Hunde mitzubringen?«, fragte Karin Steiner-Arden kühl.


Sophia hatte es geahnt. Die Hunde waren ein Problem. Die plötzliche Distanz im Verhalten ihrer Gesprächspartnerin signalisierte Ablehnung. »Ich bin nicht bereit, mich von den Tieren zu trennen«, sagte Sophia entschlossen. Sie hatte die beiden Terrier als Welpen mit der Flasche aufgezogen, da die Mutter der Hunde von einem Auto überfahren worden war. Die Tiere wegzugeben hätte sowohl den Hunden, als auch ihr das Herz gebrochen.


»Nun, Frau Lorenz, diesem Umstand erwächst in der Tat ein nicht unerhebliches Problem.« Karin Steiner-Arden hatte die Hände vor ihrem Mund verschränkt und ärgerte sich. »Nicht, dass ich etwas gegen Ihre Hunde einzuwenden hätte, Sie sehen ja, mit was für einem Exemplar ich mich herumschlagen muss, doch genau dieser Umstand begründet die Ursache meiner Skepsis. Justin ist fremden Hunden gegenüber alles andere als tolerant. Ich fürchte, ich könnte für die Sicherheit und das Leben Ihrer Tiere nicht garantieren.«


Sophia schluckte. Es fiel ihr schwer, wegen der Hunde ihren Traum begraben zu müssen. »Läuft die Dogge denn frei herum?«, fragte sie enttäuscht.


»Selbstverständlich nicht«, wehrte die Gutsherrin ab, »das würde Besucher und potenzielle Kunden nur unnötig erschrecken.«


»Nun, Ying und Yang sind erzogen, durchweg in meiner Nähe zu bleiben. Ich könnte dafür Sorge tragen, dass sie sich nur im Stall und dessen direkter Umgebung aufhalten«, schlug Sophia vor.


Karin Steiner-Arden zögerte. Das verringerte zwar keineswegs die Gefahr, denn über kurz oder lang würden die Tiere aufeinandertreffen, spätestens, wenn John Justin mit zu den Stallungen nähme. Doch im Grunde genommen interessierte sie das nicht wirklich. Sie hatte sich für Sophia Lorenz entschieden, da ihre Qualifikation die ihrer Mitbewerber deutlich übertraf. Was scherten sie da ein paar lausige Köter? »Also gut«, sagte sie bestimmt, »Tatsache ist, dass ich Sie gerne für die Arbeit mit meinen Pferden einstellen möchte, vorausgesetzt, Ihre reiterlichen Fähigkeiten entsprechen Ihren Referenzen. Dieser Wunsch überwiegt bei weitem meine Zweifel bezüglich Ihrer Hunde. Doch das Risiko, Frau Lorenz, tragen Sie selbst.« Sie sah Sophia durchdringend an. »Sollte Ihren Tieren etwas zustoßen, werde ich weder die Verantwortung dafür übernehmen, noch Schadensersatz leisten, geschweige denn Tierarztkosten begleichen.«


»Einverstanden.« Sophia schluckte und verspürte gleichzeitig eine ungeheure Erleichterung. Das Problem mit den Hunden würde sie in den Griff bekommen – hoffte sie zumindest.


»Ich werde diese Abmachung selbstverständlich in Ihren Arbeitsvertrag mit aufnehmen, falls wir uns einig werden sollten«, unterstrich Karin Steiner-Arden ihren Standpunkt. »Wann können sie mir eine Kostprobe Ihres reiterlichen Könnens geben?«


»Wann immer Sie möchten.«


»Auch jetzt gleich?«


»Selbstverständlich, ich habe Reitkleidung im Auto.«


Karin Steiner-Arden war angenehm überrascht. Offensichtlich schien der jungen Frau sehr viel an der Anstellung zu liegen, denn sie war bestens vorbereitet. »Hervorragend.« Sie erhob sich aus dem Sessel. »Gehen wir zu den Stallungen. Dann kann ich Sie auch gleich mit Herrn Terbeck, unserem Stallmeister, bekannt machen.«


In dem langgestreckten Stallgebäude herrschte ein angenehmes Klima. Die geöffneten Tore ließen die Luft in den Gängen zirkulieren und vertrieben die Ammoniakdämpfe. Die Stallgasse war blitzsauber gefegt und die Pferde standen in geräumigen, mit frischem Stroh eingestreuten Boxen.


Wilhelm Terbeck, der Stallmeister, war von kleiner, drahtiger Statur. Er verfügte über eine ausgezeichnete Menschenkenntnis und seinen wieselflinken Augen entging so schnell nichts. Ihm genügte zumeist ein einziger Blick, um zu erkennen, wer etwas taugte und wer nicht.


Die Pferdewirtschaftsmeisterin gefiel ihm auf Anhieb. Sie hatte eine angenehm offene Art und ihre fachliche Kompetenz im Umgang mit John Ardens temperamentvollen englischen Vollblüter, hatte ihn beeindruckt. Die Stute war alles andere als einfach und Wilhelm fand es nicht unbedingt fair von seiner Chefin, ausgerechnet Sassenach als Probepferd, ausgewählt zu haben. Wer allerdings mit diesem Teufel klarkam, der hatte keine Probleme mit allen anderen Pferden.


Sophia Lorenz stellte sich bemerkenswert schnell auf die nervöse Stute ein und nach anfänglichen Differenzen, gab Sassenach die Abwehr bemerkenswert schnell auf.


Nach dem Proberitt nickte Wilhelm Terbeck seiner Chefin anerkennend zu.


»Bestanden?«, wollte sie von ihm wissen.


»Ich würde sagen, mit Bravour«, bestätigte der Stallmeister, »eine Bessere werden Sie schwerlich finden.«


Karin Steiner-Arden freute sich über Wilhelm Terbecks Zustimmung. Die Meinung des Stallmeisters war maßgeblich für ihre Entscheidung. Sie trat zu Sophia Lorenz, die die schwitzende Stute absattelte. »Sie haben den Job«, bestätigte sie lächelnd und tätschelte gönnerhaft die Kruppe des Pferdes. »Wann können Sie anfangen?«


»Jederzeit.«


»Hervorragend. Ich zeige Ihnen jetzt die zum Vertrag gehörende Wohnung und sollte sie Ihnen zusagen, können Sie von mir aus gleich morgen mit der Renovierung beginnen. Mein Anwalt wird den Arbeitsvertrag aufsetzen, der dann in einigen Tagen vorliegen wird.« Karin Steiner-Arden reichte Sophia Lorenz die Hand. »Ich freue mich, Frau Lorenz, dass wir uns so schnell einig geworden sind und hoffe auf eine gute Zusammenarbeit.«


Die Gutsbesitzerin war überaus zufrieden. Die reiterlichen Fähigkeiten der Pferdewirtschaftsmeisterin entsprachen Karin Steiner-Ardens hochgesteckten Zielen. Mittelmaß war ihr von jeher zuwider. Die Investition in Sophia Lorenz würde das Renommee der Steiner‘schen Zucht verbessern und den Verkaufswert der Pferde steigern.


Lediglich zwei Aspekte trübten Karins Euphorie. Die Sache mit den Hunden war unangenehm und der Ärger bereits vorprogrammiert. Außerdem sprengte sie mit der Anstellung dieser hoch qualifizierten Fachkraft ihren finanziellen Spielraum. John würde alles andere als begeistert sein, wenn er aus Schottland zurückkäme. Mit einem Schulterzucken fegte sie ihre Bedenken jedoch beiseite, denn im Grunde waren sie belanglos. John würde sich damit abfinden müssen.


Von dem attraktiven Äußeren der neuen Angestellten hingegen würde er mehr als angetan sein. Die tizianroten Locken von Sophia Lorenz waren eine einzige Provokation, zudem der Farbton so erschreckend natürlich wirkte. John liebte rotes Haar. Diese Gewissheit wich keinem Schulterzucken und weiblicher Neid fraß ein winziges Loch in Karin Steiner-Ardens Zufriedenheit.
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John Arden stand am Wohnzimmerfenster, im Haus seiner Schwester, und blickte deprimiert in den unaufhörlich strömenden Regen. Nur spärlich sickerte das fahle Licht durch die zarten Spitzengardinen.


Johns Stimmung war so trüb wie das Wetter. Die vergangenen Tage waren für ihn äußerst kräftezehrend gewesen und sein chronisch gereizter Magen reagierte bereits mit schmerzhaften Warnsignalen.


Der Tod seines Vaters hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen, denn der Kontakt zu seiner Familie war vor vielen Jahren abgebrochen. Nun stritten sich in ihm der Schmerz über den Verlust mit der Wut über seine Ausgrenzung und dieser Prozess vergiftete seine Seele. Die Endgültigkeit des Verlustes verdeutlichte ihm in schonungsloser Offenheit, dass er nichts, aber auch gar nichts, mehr würde tun können, um Geschehenes ungeschehen zu machen und Versäumtes nachzuholen.


Verbittert darüber, wie man ihn seinerzeit behandelt und verstoßen hatte, war er in den Jahren seiner Verbannung stets zu stolz gewesen, den maßgeblichen Schritt zu einer Versöhnung zu machen. Nun, da es zu spät war, bereute er zutiefst, keinen Frieden mit seinem Vater geschlossen zu haben.


Vom Unfalltod seines älteren Bruders Sean vor drei Jahren, hatte er erst nach dessen Beerdigung erfahren, was eine mögliche Annäherung erneut vereitelte.


John stöhnte gequält auf. Würde er sich selbst jemals vergeben können? Der Schrei, der aus ihm heraus drängte, verhallte lautlos in seinem Innern. Mit fahrigen Händen lockerte er den Sitz seiner Krawatte, da er an seiner Schuld zu ersticken glaubte.


Er spürte Maggies anklagenden Blick in seinem Rücken. In den letzten Jahren hatte er nur noch selten an seine jüngere Schwester gedacht. Maggie, die mit ihren roten Locken und den unzähligen Sommersprossen in ihrem rundlichen Gesicht, der Mutter so ähnlich sah, war in seinem Leben zu einer flüchtigen Erinnerung geschrumpft.


Nun war Maggie eine erwachsene Frau und lebte mit ihrem Mann Paul McGarth und der gemeinsamen Tochter Mary in diesem Backsteinhaus in Keith. Paul arbeitete als Lehrer und Maggie half stundenweise in der örtlichen Bibliothek aus, wenn die sechsjährige Mary in der Schule war.


John hatte seinen Schwager und seine Nichte erst vor einer Woche kennengelernt und noch immer kam er sich in diesem Haus wie ein Fremder vor.


Er trat vom Fenster zurück und setzte sich in einen der Polstersessel. Wortlos reichte Maggie ihm eine gefüllte Teetasse.


Die zurückliegenden Jahre hatten sie verändert. Um ihren Mund war ein bitterer Zug eingegraben und das spitzbübische Lächeln war aus ihren Augen verschwunden. Fast schon anklagend hatte sie ihm unterbreitet, dass Arden Manor bereits geraume Zeit vor dem Tod des Vaters zwangsversteigert worden war.


John hatte nichts von all dem gewusst. Offensichtlich hatte man nicht daran gedacht, ihn einzubinden, da Familienangelegenheiten ihn nicht mehr betrafen. Diese Erkenntnis folterte ihn auf perfide Weise. »Warum, Maggie?« Seine Augen suchten nach einer Antwort in ihrem rundlichen Gesicht. »War ich wirklich schon zu Lebzeiten für euch gestorben?«


Klirrend stellte Maggie McGarth ihre Teetasse ab und richtete sich kerzengerade auf. »Das ist so typisch für dich«, brauste sie auf, »mit welchem Recht fragst ausgerechnet du nach dem Warum? Du spielst hier nach all den Jahren den trauernden Sohn, hast es aber nicht für nötig gehalten, dich zu deiner Familie zu bekennen, als noch Zeit dazu gewesen wäre.«


»Wie hätte ich mich zu euch bekennen können, wo ihr mich doch offensichtlich für tot erklärt hattet?«, konterte John zynisch, »die rigorose Leugnung meiner Existenz erstickte doch jede Annäherung vorab im Keim.«


»Good God, John! Erspare uns diese unwürdige Inszenierung.« Eisiges Feuer loderte in ihren grünen Augen. »Du selbstgefälliges Ekel hast es in deiner gekränkten Eitelkeit doch nicht für nötig gehalten auch nur einen meiner Briefe zu beantworten«, zischte sie ihn an, »und nun hast du tatsächlich die Stirn zu behaupten, wir hätten deine Existenz geleugnet?« Weil sie ihren Bruder in der Kindheit so abgöttisch geliebt hatte, schmerzte sie seine offenkundige Ignoranz nun besonders.


Johns Blick spiegelte echtes Erstaunen. »Briefe?«, fragte er überrascht, »was denn für Briefe?«


»John, in drei Briefen habe ich dir unsere verfahrene Situation ausführlich geschildert und dich in Vaters Namen um deine Hilfe und Unterstützung gebeten. Aber du hast es ja vorgezogen zu schweigen und unser Elend zu ignorieren. War deine Rache das wirklich wert? Hat es dir die ersehnte Genugtuung bereitet, uns betteln zu sehen? Was hätten wir noch tun müssen, um vor deinen Augen Gnade zu finden? Auf den Knien bis zu dir nach Deutschland rutschen?« Ihre Stimme überschlug sich vor Zorn.


»Maggie, was behauptest du da?« John krümmte sich innerlich. »Ich schwöre dir, ich habe nie auch nur einen Brief erhalten. Ich habe doch fünfzehn lange Jahre darauf gewartet.«


Sie starrte ihn ungläubig an. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. »Das ist doch nicht möglich«, flüsterte sie entgeistert, »sag sofort, dass das nicht wahr ist.«


»Ich schwöre bei Gott, es ist die Wahrheit, Maggie«, antwortete er dumpf. Gleichzeitig begann ein ungeheuerlicher Verdacht an seinem Verstand zu nagen. War es denkbar, dass Karin die Briefe unterschlagen hatte?


Fassungslos schlug Maggie die Hände vors Gesicht. »John, es hat Vater umgebracht, dass du dich nicht gemeldet hast«, schluchzte sie auf. »Du warst unsere letzte Hoffnung, Arden Manor zu halten. Laura war bereits während ihrer Ehe mit Sean keine besonders große Hilfe. Sie hat es gerade mal geschafft, sich um ihren Mann und ihre beiden Töchter zu kümmern. Und Sean?« Sie zuckte resigniert mit den Schultern. »Keiner weiß besser als du, dass Sean nicht zum Gutsherren geboren war.«


Die Ungeheuerlichkeit dieser Offenbarung schoss wie flüssiges Feuer durch seinen Magen. Johns Finger krallten sich in den abgewetzten Plüsch des Sessels. »Maggie, bitte tu mir das nicht an«, stöhnte er zutiefst getroffen, »nicht jetzt, wo es zu spät ist.«


Sie konnte sein Entsetzen physisch spüren. »Warum nur bist du nie zurückgekommen?«, fragte Maggie leise. Sie setzte sich neben John auf die Sessellehne und fuhr ihm tröstend durch das gewellte dichte Haar. Es ist viel zu früh grau geworden, dachte sie bekümmert.


Fassungslos sah er zu ihr auf. »Vater hätte mich vom Hof gejagt, noch bevor ich einen Fuß über die Schwelle gesetzt hätte.«


»Im Gegenteil, John, er hat auf dich gewartet. Vater hatte nie die Hoffnung aufgegeben, dass du dich auf deine Wurzeln besinnen, und eines Tages nach Hause kommen würdest, genauso wenig, wie er jemals aufgehört hatte, dich zu lieben.«


Seine Wangenmuskeln zuckten und Tränen schimmerten in seinen Augen. »Willst du mich umbringen, Maggie?«, fragte er dumpf.


Sie sah seine tiefe Erschütterung und schmiegte kopfschüttelnd die Stirn in sein Haar. Sie hätte es wissen müssen, doch auch sie war vom Zorn verblendet gewesen, denn sie hatte ihm sein Fortgehen nicht verzeihen können.


»Mein ganzes Leben ist falsch gelaufen, Maggie«, stöhnte John auf, »es scheint, als hätte ich immer den falschen Weg gewählt.«


»Dein Platz war hier«, seufzte sie leise, »mit dir wäre Arden Manor nicht in den Ruin gerutscht. Doch du warst selbstherrlich und uneinsichtig, John Arden«, klagte sie ihn an, »starrsinnig bis zur Selbstaufgabe. Du hast deine Neigungen geleugnet und deine eigentliche Bestimmung verraten. Und wofür? Um Kunstgeschichte zu studieren! Ausgerechnet so einen intellektuellen Mist!«


»Ihr wolltet nie verstehen, dass die Kunst mich fasziniert hat, nicht wahr?«


»Bullshit!«, winkte Maggie entschieden ab, »du warst Vater am ähnlichsten. Du liebtest die Jagd, die Pferde, das Land. Du warst genauso ein schottischer Haudegen wie er. Vater hat es immer bedauert, dass du nicht der Erstgeborene warst.«


John legte den Arm um Maggie und zog sie an sich. »Dennoch war Sean der Erbe und nicht ich«, sagte er aufgewühlt, »ich war überflüssig.« In seinen Worten schwang tiefe Resignation.


Maggie zuckte zusammen. Dieser verbitterte Mann neben ihr war nicht der John Arden, den Maggie in Erinnerung hatte. Sie sprang auf und lief rastlos im Zimmer auf und ab. Fünfzehn Jahre aufgestaute Emotionen brachen sich Bahn, fünfzehn Jahre zurückgehaltenes Entsetzen über eine Entwicklung, der sie seinerzeit so völlig hilflos ausgelieferte gewesen war, und die im Verlust ihrer harmonischen Familie gipfelte. Ihr ganzes Weltbild hatte sich verschoben. »Das stimmt nicht John«, sagte sie bestimmt, »du warst niemals überflüssig. Sean war, im Gegenteil, hilflos ohne dich. Ihr hättet das Gut gemeinsam bewirtschaften können.«


»Da magst du durchaus recht haben, Maggie«, räumte John ein, »aber vielleicht wollte ich nicht mein ganzes Leben als Seans Verwalter verbringen.«


»Ich wusste es«, ereiferte sie sich, »einzig dein bornierter Stolz hat dich mit deiner Familie entzweit. Ein Wort der Einsicht deinerseits und alles wäre vergeben und vergessen gewesen.«


»Meine Entscheidung, mir etwas Eigenes aufzubauen, schien mir damals der einzig richtige Weg zu sein. Keiner von euch hat sich jemals ernsthaft mit meiner Perspektive auseinandergesetzt.«


»Bist du mit deiner Entscheidung wenigstens glücklich geworden?«


»Nein, eher nicht.«


Maggie zuckte zusammen. »Dennoch hast du erreicht, was du immer wolltest.«


»Was bitte schön, soll das deiner Meinung nach sein?«


»Nun, du bist erfolgreich, verkehrst in gehobenen Kreisen, bist reich.« Ihre Hände verkrampften sich ineinander. »Ich habe dich um dein verdammtes Geld angebettelt, weil ich hoffte, du würdest uns wenigstens damit helfen.«


»Ach Maggie, selbst wenn ich von eurem Dilemma gewusst hätte, wäre es mir nicht möglich gewesen, euch zu unterstützen.«


Sie blickte ihn fragend an.


»Was ich verdiene, gehört mir nicht, sondern meiner Frau«, erklärte er ihr. »Es ist offenbar mein Schicksal, jemandes Verwalter zu sein. Man kann seiner Bestimmung nun mal nicht davonlaufen.«


»Goodness me, John! Wie konnte es dazu kommen?«


Er zuckte mit den Schultern.


»Bist du trotzdem glücklich mit Karin?«


Er erwiderte nichts und wich ihrem Blick aus.


»John, bist du es?«


Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein, Maggie, nicht wirklich«, gestand er.


»Dann verlasse sie und komm zurück nach Hause.« Spontan ergriff sie seine Hand und zwang seine Augen wieder unter ihren Blick. »Wenn es wirklich so ist, dann hast du in Deutschland nichts mehr verloren.«


John lächelte traurig und strich eine Locke hinter ihr Ohr. »Das geht nicht, Maggie. Das ist ganz und gar unmöglich.«


Sie drückte schweigend seine Hand. Was konnte sie noch sagen? Hand in Hand lauschten die Geschwister dem monotonen Trommeln der Regentropfen, jeder gefangen in seinen Gedanken.


Ein plötzlicher Luftzug - das Geräusch der sich öffnenden Tür - der Moment verflog. John rieb sich über die Augen und Maggie wandte sich ihrer Tochter zu, die im Türrahmen verharrte. Die seltsame Stimmung zwischen ihrer Mutter und dem neuen Onkel aus Deutschland verwirrte sie. »Telefon für dich, Onkel John«, sagte sie schüchtern, »ein Mr. Ashford aus Edinburgh möchte dich sprechen.«


John erhob sich eilig. »Danke, Mary, Liebes«, er fuhr dem Mädchen liebevoll durch die tizianroten Locken. Er liebte ihr rotes Haar. Er liebte alles an dieser entzückenden kleinen Person, die ihn in den Tagen seit seiner Rückkehr, im Sturm erobert hatte.
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»Was wollte Colin Ashford von dir?«, fragte Maggie misstrauisch, als John zurückkam, »woher weiß er überhaupt, dass du in Schottland bist?« Ihre Stimme klang spröde. Sie würde Colin niemals vergeben, John seinerzeit aus Keith fort gelockt zu haben. Letztendlich machte sie ihn für das ganze Elend in ihrer Familie verantwortlich.


Seit der gemeinsam Schulzeit waren John und Colin befreundet. Ständig trieb sich der blondgelockte schmächtige Junge auf Arden Manor herum. Wo John war, war auch Colin. Der Sohn des Grundschullehrers von Keith schien geradezu süchtig nach dem freien, ungebundenen Leben auf dem weitläufigen Landsitz der Ardens zu sein.


Colin bewunderte zudem alles an seinem Freund. John sah blendend aus, hatte dichtes, schwarz gewelltes Haar, ebenmäßige Gesichtszüge mit einem vollen, stets ein wenig spöttisch lächelnden Mund. John ritt wie der Teufel und war ein treffsicherer Schütze. Von seiner Mutter hatte er stahlblaue Augen geerbt, die auf nahezu alle Mädchen im Valley eine hypnotische Wirkung hatten.


Colin Ashford konnte keins dieser Attribute vorweisen. Daher profitierte er schamlos von Johns Charisma, indem er die verflossenen Lieben seines Freundes, in rühriger Anteilnahme, über den Verlust hinwegtröstete.


Die Beiden entwickelten sich rasch zu einem berüchtigten Duo und waren allen Vätern heranwachsender Töchter ein Dorn im Auge.


Doch dann überredete Colin John zu diesem unglückseligen Studium der Kunstgeschichte.


Patrick Arden schäumte vor Wut. Sein Sohn war kein intellektueller Spinner, der seine Zeit mit bunten Bildern und sonstigem Firlefanz vertrödelte. Kurzerhand verbot er seinem zweitältesten Sohn dessen Vorhaben.


John weigerte sich starrköpfig, Vernunft anzunehmen und beharrte auf seinem Recht, über seine Zukunft selbst entscheiden zu können.


Blind vor Zorn verstieg sich Patrick in seinen Vorurteilen und versagte sich jegliche Toleranz in dieser Frage. In seiner Verblendung jagte er Colin Ashford mit der Schrotflinte vom Hof und seinen missratenen Sohn gleich mit.


Wenn John bis dahin noch gezögert hatte, Colin nach Edinburgh zu folgen, stand sein Entschluss nach diesem Eklat fest. Allerdings machte er sich anfänglich kein Bild davon, wie hart ihn der Zorn des Vaters zu treffen vermochte.
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